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„Nur ruhig, ruhig!“ riet ihm Mr. Cherry. „Wenn Sie 
herumhauen, werden Sie ſich den Arm brechen. Sie müſſen 
wirklich Manieren lernen, guter Mann. So etwas macht 
man nicht — —“ 5 

Die Türe öffnete ſich und Mrs. Bytheway ſchaute augen⸗ 
blicklich herein. 


— 


„Was war das?“ fragte fie, „Ich hörte einen Schrei — 
14 


„Dieſer Burſche“, erklärte Mr. Cherry, „griff mich au, 
wie Ihr Gatte bezeugen kann. Glücklicherweiſe iſt Dſchiu⸗ 
Dſchitſu eine meiner Lieblingsübungen, alſo iſt nichts ge⸗ 
ſchehen. Das iſt ein ſehr zweckmäßiger Griff, ſehen Sie. 
Wenn er ſich rührt, breche ich ihm den Arm. Alſo wird er 
ſich nicht rühren.“ 

Dies war zwar ein leiſer Irrtum, denn Mike, halb ver⸗ 
rückt vor Wut, rührte ſich doch. Das heißt, er verſuchte es, 
aber nur um zu erfahren, daß Mr. Cherry ſich den ſeltenen 
Luxus gegönnt hatte, einmal die Wahrheit zu ſprechen; es 
war wirklich ein ſehr zweckmäßiger Griff. 

„So iſt es recht, Sir Michael!“ ſagte Mrs. Bytheway 
rachſüchtig. > 

„Sie anzugreifen, unerhört! Glauben Sie nicht, wir 
ſollten ihn einſperren, bis die Polizei kommt? Ich habe 
noch keine Verbindung mit der Polizei bekommen, die Num 
mer war beſetzt.“ 8 

Dies ſchien Mr. Cherry eine glänzende Idee. Er hatte 
noch einiges vor der Ankunft der Polizei zu erledigen und 
konnte ſchneller und ruhiger arbeiten, wenn dieſer Kerl end⸗ 
gültig aus dem Weg war. a 

„Das wäre ganz gut,“ meinte er. „Es iſt ein wenig 
ermüdend, ihn ſo zu halten, und frei kann man ihn wirklich 
nicht laſſen.“ 

Mike, der vor Wut ſtotterte, brachte endlich etwas Ver⸗ 
ſtändliches heraus: „Wenn Sie das machen — —“ 

„Wir werden ihn in die Stiefelkammer ſperren“, be⸗ 
ſchloß Mrs. Bytheway. „Sie ift groß genug und hat ein 
ſtarkes Schloß. Wollen Sie ihn, bitte, hinführen, Sir 
Michael?“ Ber 

Es wäre unfreundlich, auf den Ereigniſſen der nächſten 
Augenblicke länger als unbedingt nötig zu verweilen. Da 
die Türe der Stiefelkammer neben der zur Bibliothek war, 
dauerte der Weg nicht lang, war aber an Demütigungen 
reich. Mrs. Bytheway führte den Zug an, gefolgt von ihrem 
geehrten Gaſt und feinem puterroten Gefangenen, der fich 
ebenſo mutig, wie ſchmerzhaft und vergeblich wehrte und 
dabei Dinge ſagte, die hitziger, um nicht zu ſagen proletarier— 
8 Art waren. Mr. Bytheway, mit einem Ausdruck, als 
hofſe er ſogleich zu erwachen, bildele die Nachhut. 

So betraten ſie die Halle, zu der Überraſchung Miß 
Kents, die ſich ſeit ihrer Entfernung aus der Bibliothek in 
deren Nähe aufgehalten hatte. Mit Staunen ſah Anne Mrs. 
Bytheway die Tür der Stleſelkammer öffnen, ſah Mr. 
Cherry mit einer Drehung des Handgelenkes ſeinen Ge⸗ 
'angenen hineinbefördern, die Türe zuſchlagen und ver⸗ 
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waren. 


Schuhen über ihn ergoß. 


— 


ſperren und den Schlüſſel unauffällig in die Taſche ſtecken. 

„So!“ ſagte Mrs. Bytheway triumphierend. „Es wird 
ihm nicht ſchaden, ſich da drinnen ein wenig abzukühlen! 
Jetzt werde ich es wieder mit der Polizei verſuchen.“ 

Sie ſegelte gewichtig in einen Winkel der Halle, wo auf 
einem kleinen Tiſchchen in der Nähe der Stiege der Tele⸗ 
phonapparat ſtand. Anne ging langſam durch das Haupttor 
auf die Terraſſe hinaus. Mr. Bytheway blickte ſich erſt eine 
Weile unentſchloſſen um, dann ſchob er in die Bibliothek 
zurück, ein Aſyl gegen die ſich überſtürzenden Ereigniſſe 
ſuchend. Mr. Cherry hörte erſt eine Weile zu, wie ſeine 


Gaſtgeberin ſich bemühte, Leben in die verſchlafene Tele⸗ 


phonzentrale zu bringen, dann wandte er ſich um und ſtieg 
elaſtiſchen Schrittes die Treppe hinan. 

Innerhalb der Stiefelkammer rang Sir Michael Fairlte 
mit ſeinen Gedanken, die ausnahmslos unangenehmſter Art 
Haß dieſes Betrügers, Enktäuſchung über deſſen 
mißlungene Züchtigung, Demütigung, daß Anne Zeugin 
ſeiner ſchändlichen Einkerkerung wurde — alle dieſe Gefühle 
kämpften und wallten in ihm. Hauptſächlich dachte er natür⸗ 


lich an Anne, denn vor den Augen der Angebeteten in eine 


Stiefelkammer geſperrt zu werden, iſt wohl dle tliefſte Er⸗ 


niedrigung, die man erleiden kann. 


Es war, wie Mrs. Bytheway geſagt hatte, eine große 
Stiefelkammer, das heißt eigentlich war es eine Kammer, 
in der auch Stiefel aufbewahrt wurden. Sie war finſter 
und dumpf und Mike, der drinnen herumſtolperte, entdeckte 
bald, daß ſie noch andere Dinge als Stiefel beherbergte; 
harte Dinge mit ſcharfen Rändern — Beſen, Eimer und jo 
weiter. Auch eine Raſenmähmaſchine befand ſich darunter, 
Re; ſein linkes Schienenbein ſchmerzhafte Bekanntſchaft 
machte. a ö a 6 

Aber Stiefel herrſchten vor, Es gab deren dort eine 
erſtaunliche Anzahl, wie Mike erfuhr, als er, einem unwider⸗ 
ſtehlichen Impuls nachgebend, einen wilden Angriff auf die 
Türe machte — ein Angriff, der ihm nichts einbrachte, als 
ſchwerbeſchädigte Knöchel und einen ſcharfen Verweis von 
Mrs. Bytheways entfernter, unbarmherziger Stimme. 

„Hören Sie mit dem Lärm auf! Sie können die Tür- 
nicht einſchlagen. Hallo! Hallo! Iſt dort die Rolizer 
ſtelle? .. Nein — die Poltzetſtelle habe ich ver 
langt! ...“ a 

Mike, der widerſtrebend ſeine Niederlage einſehen mußte 
ließ von dem Angriff ab, tat einen Schritt zurück, ſtolperte 
über einen Beſen und kam ſchwer in einen Eimer zu ſitzen. 
Als er die Hand ausſtreckte, um ſich zu halten, ſtieß er gegen 
ein Wandbrett, das ſich lockerte und einen Regen von 
Ihm ſchien der Himmel minuten⸗ 
lang nur Schuhe zu regnen, ſie fielen auf ihn wie ene La⸗ 
wine, ſie bearbeiteten ihn und ſprangen von ihm ab, um auf 
ihn zurückzufliegen. Wo er nur von einem Schuh getroſſen 
werden konnte, traf ihn ein Schuh mit Sicherheit; ihm ſchien 
es, als zielten ſie auf ihn. Nie hakte er gedacht, daß ein 
Haus ſo viele Schuhe enthalten könne. 

Endlich ließ der Sturm nach und er blieb halb betäubt 
und atemlos zurück. Da ſaß er auf ſeinem Eimer, von 


. eingerahmt, und ſprach laut in das umgebende 
Dunkel. 

„Verflucht!“ ſagte er mit Bitterkeit. „Oh. Verflucht! 
Verflucht!“ 


Und da ihm eben Mr. Cherry, der tons et origo aller 
ſeiner Heimſuchungen, wieder einfiel, ſagte er nochmals 
„Verflucht!“ und noch mehr dazu. Es war gut, daß er nicht 


wiſſen konnte, was Mr. Cberry in diefem Augenblick tat 


ſonſt wäre er in Gefahr gekommen, daß ihm vor Wut ein 
Blutgefäß barſt. 

Denn Mr. Cherry hatte den Entſchluß gefaßt, nicht in 
dieſem Haufe zu verweilen, bis die Polizei kam; wenn ihn 
auch keinerlei Verdacht traf, bei der Polizei konnte man nie 
wiſſen. Nach reiflicher überlegung beſchloß er daher zu 
gehen, ſo lange ihm der Weg offen ſtand, vorher aber einzu⸗ 
heimſen, was er erlangen konnte. Und das erſte, was einzu⸗ 
heimſen war, war natürlich Mrs. Bytheways Schmuck. 

Mr. Cherry erwartete keine Schwierigkeiten im Auf⸗ 
finden deſſen, was er ſuchte. Ein Dummkopf der einen Teil 
ſeines Raubes in einen Socken wickelte und in der Lade 
ließ, konnte kein Verſteck für den Reſt finden, das einem ſo 
erfahrenen Auge, wie es Mr. Cherry beſaß, entging. Frei⸗ 
lich hatte der Diener es nicht gefunden, aber was konnte 
man von einem Diener erwarten? Mr. Cherry ging in 
fröhlicher, erwartungsvoller Stimmung die Treppe hinauf; 
als er lautlos in Mikes Zimmer glitt, hätte er faft ein 
luſtiges Liedchen geſummt. 


Zehn Minuten ſpäter war es ihm nicht nach Summen 
zumute. In dieſen zehn Minuten hatte er — immer ein 
geſchwinder Arbeiter — Mikes Zimmer auf das gründlichſte 
durchſucht, aber nichts gefunden. Er durchſuchte die Ma⸗ 
tratze, er forſchte hinter jeder Lade, er ſchaute unter den 
Teppich, er griff in den Kamin hinauf, er blickte auch in 
die Kohlenkiſte, er trennte das Futter aus Mikes Reiſe⸗ 
taſche, er unterſuchte jedes Kleidungsſtück auf das ge⸗ 
naueſte. Und er fand abſolut nichts. 


Nun ſtand er in übelſter Laune und erhitzt in der 
Mitte des Zimmers und nagte an ſeinem Daumennagel. 
Zum Gelingen ſeiner Pläne war eine raſche Entdeckung 
der Beute des Sekretärs nötig, aber er hatte keine Ahnung, 
wo er jetzt weiter ſuchen ſolle. Er war ſo überzeugt davon 
1 daß die Sachen in dieſem Zimmer ſeien, daß ſeine 

inbildungskraft auf kein anderes Verſteck verfiel. Er war 
aufs höchſte erbittert. Und während er noch ſo in tiefen 
Gedanken daſtand, drang ein Geräuſch an ſein Ohr, das 
ſich ſchließlich als Mrs. Bytheways Stimme kundtat. 


Mr. Cherry fuhr zuſammen, fluchte und war mit 
Blitzesſchnelle im Gange draußen. Nicht nur eine Sekunde 
3 früh 8 e denn im nächſten Augenblick tauchte Mrs. 
Bytheways Geſicht auf der Stiege auf. Mr. Ch 
merkte, daß das Geſicht gerötet war; es war ein erregtes 
und befriedigtes Antlitz und ſchien freudige Nachrichten zu 
verkünden. 

„Ach, da ſind Sie ja, Sir Michael“, ſagte das Geſicht. 
Ich habe eine kleine Überraſchung für Sie!“ 

Ah?“ ſagte Mr. Cherry vorſichtig. 

Strahlend wurde ihm verkündigt: 

Es iſt Beſuch für Sie gekommen!“ 

r. Cherry fuhr wie geſtochen zurück. 
„Beſuch?“ 
„Ja — eine Dame!“ 
ne — Dame?“ 

Mrs. Bytheway nickte glücklich. 

„Ja, eine Dame, Ihre Tante — Lady Fairlie.“ Sie 
rad den Namen mit gedämpfter, ehrfürchtiger Stimme. 
„Sie wartet im Salon auf Sie. 


Sechzehn tes Kapitel. 


Eine kleine Geldangelegenheit. 


Um den unangeſagten und Mr. Cherry unwillkomme⸗ 
ien Beſuch von Karoline Lady Fairlie zu erklären, ift es 
notwendig, die Uhr um ein paar Stunden zurückzuſtellen, 
und zwar bis zu dem Augenblick nach dem Frühſtück, in 


dem Lady Fairlie mit ihrem Bruder in dem rüh⸗ 
ſtückszimmer in King's Fortune ſaß, während ſeine Taſche 
das ihn zum 


, und das Auto bereitgeſtellt wurde, 
ahnhof bringen ſollte. . 

„Nun“, ſagte Lady Fairlie mit ihrer lebhaften Stimme, 
ich bin gar nicht befriedigt von deinen Erklärungen, Joſef. 
Wenn du mich um meine Meinung fragſt, ſagte ich, da ſteckt 
etwas dahinter.“ f 

Leute mit u 8 Einbildungskraft, die Lady Fairlie 
zum erſtenmal ſahen, wurden durch ſie unwiderſtehlich an 
einen energiſchen und tüchtigen Sperling erinnert. Die 
Regentin von King's Fortune und der umgebenden Land⸗ 
ſchaft in einem Umkreis von zwanzig Kilometern war eine 
kleine, magere Dame mit einem kleinen, ſcharfen, vogel⸗ 
artigen Geſicht und raſchen, anmutigen vogelartigen Bewe⸗ 
gungen. Obwohl ſie drei Jahre älter war als ihr Bruder, 
zeigte ihr rötliches Haar noch keine Spur von grau und 
keine Falte war in ihrem ſympathiſchen Antlitz, was um ſo 
bemerkenswerter war, als ihr verſtorbener Gatte ſich red⸗ 
lich bemüht 9 für beides zu ſorgen. 
x ie fteı t etwas“, wiederholte fie nachdrücklich, „hinter 
a eſem. 

Mr. Moon rückte unruhig hin und her. Er fürchtete ſich 
nicht gerade vor ſeiner Schweſter, denn er fürchtete ſich vor 


erry bes 


nichts auf der Welt, als einer Abnahme der Sitte, ſich 
malen zu laſſen; aber Lady Fairlie hatte die beſondere 
Fähigkeit, in ihm ein Gefühl hervorzurufen, als ſei er 
a) ungefähr ſechs Jahre alt, b) ein bedauernswert ungeſchick⸗ 
ter Gewohnheitslügner und c) ein überhaupt unwürdiger 
Repräſentant des anderen Geſchlechtes. Gegenwärtig war 
dieſes Gefühl beſonders ſtark entwickelt. 

„Meine liebe Karoline“, ſagte er, „ich verſichere dich, 
es iſt kein Grund vorhanden, dich aufzuregen. = 

„Ich bin nie aufgeregt, Joſef.“ 

„Nein, tatſächlich nicht. Jedenfalls garantiere ich dir, 
daß Mike in ein bis zwei Tage erſcheinen wird von Be⸗ 
geiſterung geſchwellt und Liebe für die erwartungsvollen 
Gutsinſaſſen ausſtrömend. Auf ein paar Tage kommt es 


ja nicht an.“ 
Doch 


„Doch. Ich habe alle Vorbereitungen ſchon vor einiger 
Zeit getroffen und dieſer Streich von ihm hat alles über 
57 Bene geworfen. Der Triumphbogen — haft du ihn 
geſehen?“ 

„Jawohl“, ſagte Mr. Moon erſchauernd. 

„Nun ſteht er ſeit drei Tagen da und beginnt blöd aus⸗ 
zuſehen.“ N 

„Ich glaube“, murmelte Mr. Moon, „er hat ſchon vor 
drei Tagen ſo blöd ausgeſchaut. Bete lieber um Regen, 
Karoline; vielleicht bringt der ihn um.“ 

Lady Fairlie ſeufzte reſigniert. 

„Für einen Mann deines Alters, Joſef, haſt du einen 
merkwürdig beſchränkten Geſichtskreis ... Wenn ich alſo 
deine etwas komplizierte Geſchichte recht verſtehe, hat Michael 
dieſe Leute in einem Wirtshaus auf dem Weg hierher ge⸗ 
troffen und ſofort ſo eine leidenſchaftliche Neigung zu ihnen 
gefaßt, daß er alle ſeine Verpflichtungen hintan ſetzte und 
mit ihnen ins Blaue losfuhr. Iſt das richtig?“ 

Mr. Moon huſtete und ſpielte mit ſeiner Pfeife. 0 

„Nun, ſo im allgemeinen, ja. ch glaube, der Mann 
hatte irgendeinen Anſtand mit ſeinem Auto und da bot ihm 
Mike an, ihn nach Hauſe zu fahren, ſo fing es an. Auf⸗ 
richtig geſagt, Karoline, kann ich es Mike nachfühlen, daß 
er die Gelegenheit wahrnimmt, den Triumphbogen und all 
das hinauszuſchieben. Ich weiß nicht, was du ihm alles ge⸗ 
ſchrieben haſt, aber jedenfalls haſt du ihm die Furcht des 
Herrn eingeflößt. Er hat die Idee, daß Gutsherr unter 
deinen Auſpizien ſein, wirklich arbeiten heißt.“ 

„Dann“, ſagte Lady Fairlie, „hat er mehr Verſtand, als 
ich ihm zugetraut habe. Er hat vollkommen recht. Alfo 
drückte er ſich davon, ſolange er kann?“ 

„Unſinn, Karoline. Er nimmt ſich nur einen kleinen 
Urlaub, ehe du ihn einſpannſt. Bald wird er hier ſein, ge⸗ 
ſund an Leib und Gliedern und zu allem bereit.“ 

Sie dachte eine kleine Weile nach. 

„Alſo, das iſt die Erklärung“, ſagte ſie. 

„Ja“, ſagte Mr. Moon. 

Lady Fairlie dachte wieder nach. j 5 

„Michael“, ſagte fie plötzlich, „muß ſich zu einer außer- 
ordentlich anziehenden Perſönlichkeit entwickelt haben, wenn 
dieſe ihm ganz fremden Leute nach einer Unterhaltung von 
zehn Minuten in einem Wirtshaus ihn ſofort zu 


men.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Geh nicht vorüber, Maria! 


Geh nicht vorüber, Maria! 
Kehr bei uns ein! 
Wir haben noch nicht vergeſſen: 
Das Höchſte iſt Mutter ſein. 
52 nicht vorüber, Maria! 

ir ſind ſo allein. 


Über die Schluchten von Häuſern, 
darin wir verſchollen ſind, 

weht doch nur einmal im Jahre 
köſtlicher Weihnachtswind, 

haucht um uns zärtlich 

wie Atem von deinem Kind. 


Die wir verloren und arm 

durch Schatten und Schauer gehn, 
müſſen immer verzückt 

nach dem Stern der Verheißung ſehn. 
Wnna wird er leuchtend ſtehn? 


Geh nicht vorüber, Maria! 
Kehr bei uns ein! 

Wir können nur immer denken: 
Das höchſte iſt: Mutter ſein! 
Geh nicht vorüber, Maria! 


Wir ſind ſo allein. Karl Bröger. 


Eine Legende vom erſten Chriſtbaum. 
Nacherzählt von H. S. Auerbach. 


Der Wald war in großer Erregung. Die klugen, alten 
Zedern ſchüttelten bedeutungsvoll das Haupt und prophe⸗ 
eiten ſeltſame Dinge. Sie hatten ſchon viele, viele Jahre 
n dem Walde geſtanden, aber noch nie etwas derart Wun⸗ 
derbares erlebt wie das, was fie jetzt am Himmel und auf 
den Hügeln bei dem nahen Dorfe ſahen. 

„Sagt doch, bitte, was ihr ſeht“, flehte eine kleine Rebe, 
zwir ſind ja nicht groß genug, um all das Wunderbare 
ſchauen zu können. Wir möchten uns auch daran freuen.“ 

„Ich kann vor Staunen kaum ſprechen“, bemerkte eine 
alte Zeder. „Der Himmel ſcheint in Flammen zu ſtehen, 
die Sterne tanzen, und Engel ſteigen zur Erde herab und 
reden mit den Hirten auf dem Felde.“ 

Die Rebe lauſchte voller Verwunderung. Ihr zunächſt 
tand ein kleiner Baum, jo klein, daß keine der großen Bes 
ern ihn beachtete. Und doch war es ein ſehr ſchönes 
Bäumchen, gerade und ſchlank gewachſen, das von allen 
Reben und Farnen und ſonſtigen Pflanzen des Waldes ge⸗ 
liebt wurde. - 

„Wie gern würde ich die Engel ſehen und die Sterne! 
Sie müſſen ſehr ſchön ſein“, ſeufzte es leiſe. 

Während ſich die Rebe und das Bäumchen ſo unter⸗ 
hielten, beobachteten die Zedern mit ſteigendem Intereſſe die 
wunderbaren Vorgänge am Waldesrande. Muſik erſcholl, 
und bald war die Luft von herrlichſten Harmonien erfüllt. 

„Welch wunderbare Muſik“, rief der kleine Baum. „Wo⸗ 
her mag ſie kommen?“ 

„Die Engel ſingen“, entgegnete eine Zeder, „niemand 
ſonſt vermöchte ſo herrliche Töne hervor zu bringen.“ 

„Auch die Sterne ſingen“, bemerkte ein anderer Baum, 
„und die Hirten. Welch ſeltſames Lied es doch iſt.“ 


Die Bäume lauſchten, ohne jedoch den Sinn des Ge— 
ſanges erfaſſen zu können. Er hörte ſich an wie eine 
Hymne. Man verſtand etwas von einem Kinde, das geboren 
ſei, aber welche Bedeutung es damit hatte, war nicht zu er⸗ 
kennen. Der Geſang dauerte die ganze Nacht hindurch an, 
und während dieſer Zeit ſahen die Zedern den Tanz der 
Sterne und die Engel bei den Hirten. Es war gegen Mor⸗ 
gen, als die Zedern plötzlich aufgeregt riefen: „Sie kommen 
hierher! Die Engel kommen zu uns in den Wald“. Und 
ſo war es. Immer noch die Hymne von dem Kinde ſingend, 
daß der ganze Wald widerhallte, näherte ſich die Schar der 
Engel. Sie kamen in weiße Gewänder gehüllt, mit Kronen 
auf den Häuptern und goldenen Harſen in den Händen. 
Liebe und freudige Zuverſicht ſtrahlten von den himmliſchen 
Geſichtern, ein unendlicher Friede ſchien von ihnen auszu⸗ 
gehen. Die Engel kamen geradewegs auf den kleinen Baum 
zu, ſtreichelten und küßten ſeine kleinen Zweige und ſangen 
noch lieblicher als zuvor. Dann kamen kleine Sterne vom 
Himmel, tanzten um das Bäumchen und ließen ſich auf 
ſeinen Zweigen nieder, ſo daß es bald im hellſten Glanze er⸗ 
ſtrahlte. Alle übrigen Bäume, die Reben und Farne, Kräu⸗ 
ter und Mooſe ſahen voller Erſtaunen zu; ſie konnten nicht 
verftehen, was dies Alles zu bedeuten habe. — 


Am Morgen verſchwanden die Engel — bis auf einen, 
der bei dem kleinen Baume zurückblieb. Als die Zedern 
ihn fragten, warum er bleibe, antwortete er: „Ich bin hier, 
dies Bäumchen zu ſchützen, denn es iſt geheiligt, und kein 
Leid darf ihm widerfahren.“ 

Der kleine Baum reckte ſich bei dieſen Worten zuver⸗ 
ſichtlicher in die Höhe. Er wuchs und Zeder und nahm täg⸗ 
lich an Stärke und Schönheit zu. Die Zedern erklärten, noch 
nie ſeinesgleichen geſehen zu haben. Die Sonne verſchwen⸗ 
dete ihre ſchönſten Strahlen an ihn, der Himmel ließ ſeinen 
üßeſten Tau auf ihn fallen; ſelbſt der Wind legte ſein rauhes 

eſen ab und küßte ihn ganz zart. Kein Leid traf den 
kleinen Baum, denn der Engel wachte. — — 

So vergingen die Jahre. Beſchützt von dem Engel 
wuchs das Bäumchen, bis es der Stolz des Waldes war. 

Da kam eines Tages jemand durch den Forſt gegangen. 
Der Engel, der ſonſt immer gleich zu dem kleinen Baume 
geeilt war, trat beſcheiden beiſeite unter die Zedern. 

„Lieber Engel“, rief der Baum, „hörſt du nicht, daß 
ane hi alt e mich allein?“ 5 

„Fürchte nicht“, ſprach der Engel, „der da kommt, 
5 5 r Hleiſte t dem B 55 

er Meiſter trat zu dem Baum, betrachtete ihn lange 
nachdenklich und legte die Hände auf ſeine ee daß ein 
ungekannter, wonniger Schauer fie durchriefelte. Darauf 
beugte er ſich nieder, küßte den Baum und ging davon. 

Oft noch kam der Meiſter in den Wald, raſtete unter 
dem Baum. Er ruhte im Schatten feiner Blätter und 
lauſchte der Muſik des Windes in ſeinen Zweigen. Zuweilen 
ſchlummerte er unter ihm, und der Baum hütete ſeinen 
— — Wald war ſtill, alle ſeine Stimmen erſtorben. 
Der Engel wachte in der Nähe. 2 


Hin und wieder brachte der Meiſter andere Männer 
mit ſich in den Wald Sie ſaßen mit ihm unter den Zweigen 
des Baumes, unterhielten ſich über Dinge, die dieſer nicht 
verſtand. Er hörte ſie von Liebe und Gnade ſprechen und 
ſah, daß ſie alle den Meiſter liebten und verehrten. Sie 
erzählten, wie er Kranke geheilt, Tote zum Leben erweckt 
und überall, wohin er den Fuß geſetzt, unendlichen Segen 
K ben habe. Eine tiefe Liebe zum Meiſter erfüllte darauf⸗ 

in den Baum — 

Eines Nachts kam der Meiſter allein in den Wald. Sein 
Antlitz war bleich und tränenüberſtrömt. Er kniete nieder 
und betete lange. Der Baum lauſchte. Todesſchweigen lagerte 
über dem Walde. Als der Morgen kam, war der Engel, 
der bis dahin bei dem Baume gewacht hatte, verſchwunden. 

Bald erhob ſich ein großer Lärm im Walde. Rauhe 
Stimmen wurden laut, Schwerter und Spieße klirrten. Un⸗ 
bekannte Männer erſchtienen, ſie fluchten und ſtießen wilde 
Drohungen aus, jo daß ein tiefer Schrecken den Baum ers 
griff. Laut rief er nach dem Engel, doch dieſer blieb ver— 
ſchwunden. 

Der Wald war in großer Bewegung, aber die Frem⸗ 
den achteten deſſen nicht. Sie ſchwangen ihre Axte und 
fällten den Baum, hieben ſeine ſchönen Aſte ab, die voll⸗ 
belaubten Zweige wurden bei Seite geworfen und zertreten. 
„Sie töten mich“, rief der zu Tode Verwundete, „wo iſt der 
Engel, um mich zu ſchützen?“ — N 

Doch niemand hörte ſein Klagen, niemand als die 
übrigen Bäume des Waldes. Sie konnten nur jammern 
und weinen, jedoch ihrem Freunde keine Hilfe bringen, den 
die Fremden aus dem Walde fort mit ſich ſchleppten. — 

Als der Abendwind, der von Jeruſalem nach dem fernen 
Galiläa weht, durch den Wald kam, berichtete er, er habe 
auf Golgatha ein Kreuz oufgerichtet geſehen — den Baum, 
an dem der ſterbende Meiſter hing. 


Der Zeitungsmann. 


Skizze von Gotth. Meyer⸗Berlin. 

„Wieviel?“ ſchrie der Radfahrer ſchon von weitem und 
zwängte ſich, den ungeheuren Zeitungsſack auf dem Rücken, 
an zwei ſtoppenden Autos vorbei der Straßenecke zu. 

„Vierzig!“ Der Zeitungsmann hatte keine Zeit. Ju 
ewiger Wiederholung brüllte er die Namen ſeiner Blätter 


mit der heiſeren Stimme des Erſchöpften, ſpähte zu den 
Straßenbahnen hinüber, den Taxametern, aus denen ſich 


ungeduldige Hände reckten, wand ſich fait unter den Füßen 
der haſtenden Paſſanten zu einem Kunden, gab Kleingeld 
heraus, ſtürmte zurück zu dem kleinen Vorrat in der 
Mauerniſche. Keine Zeit, keine Zeit! Hochflut des Ver⸗ 
kehrs, die eine, einzige Stunde, in der ſich das Geſchäft 
wirklich lohnte. 

„Vierzig Stück!“ ; x 8 

Der Radfahrer hatte rücklings ſeinen Sack in einer 


Haustür fallen laſſen und griff nun mit geübten Händen 


nach 15 riechenden, noch klebenden Zeitungen. Zehn. 
zwanzig 

„Hier ſind ſie!“ Der Burſche ſchnürte bereits den 
Beutel zu, warf ihn auf den Rücken und ſchob ſich auf ſein 
Rad, um zum nächſten Kolporteur zu jagen, der vielleicht 
ſchon ärgerlich auf ihn wartete. 

Der Zeitungsmann an der Ecke verteilte ſeinen Vorrat. 
Ein Drittel in die Taſche auf dem Bauch, ein Drittel als 
Reſerve in die Niſche, den Reſt in die Hand. Ein Blick auf 
die Titelſeite: Gräßliches Unglück in der Stromſtraße! Eine 
Due mit ihren zwei Kindern lebendig verbrannt! Der 

ann 

Da ein Herr, ſeine Augen glitten hungrig herüber. 
Geſchäftstüchtig hielt der Zeitungsmann ſeine Blätter em- 
ente Unglück in Rieſenlettern als Reklame! Der Herr 
aufte. 

Wieder ſchrie der Verkäufer ſeine Zeitungen aus, 
nannte jetzt nur das Blatt mit dem fetten Kataſtrophen⸗ 
namen. Es wurde gekauft. Wie ein Wieſel ſtürmte der 
blaſſe Kolporteur hin und her. 

„Stromſtraße?“ dachte er während einer kleinen Pauſe. 
„Eine Frau .. . zwei Kinder?“ 

„Geben Sie her!“ herrſchte ihn ein Bureaufräulein an. 
Und hier ein Kunde, dort ein Kunde, bald war das erſts 
Drittel verkauft. 

Heraus mit den Blättern aus der Ledertaſche! Das 
Geſchäft blühte. Eine Kleinigkeit, die vierzig zu verkaufen! 

Die verſtehen ihr Handwerk! lobte der Zeitungsmann 
die Redakteure, die ihm die gute Ware geliefert batten. 

Aber Stromſtraße ... Stromſtraße? Während er die 
Taſche leerte, warf er einen Blick über die erſte fette Notiz: 
In dem Haufe Stromſtraße Nr. 106. 

‚Aber da mußte er ſchon über die Straße ſpringen, gleich 
drei Exemplare wanderten in die anfahrende Straßenbahn 


* 


„106? . . „ 106?“ Da wohnte er ja auch. „Eine Frau, 
zwei Kinder?“ Es wohnten ja fo viele in den Häuſern, 
die hintereinander geſchachtelt über finſteren Höfen brüten. 

Immerhin! 106! Seine Frau würde ſich dafür inter⸗ 
eſſieren, fie kannte ja alle ... 

Und der Zeitungsmann faltete ein Blatt zuſammen, 
um es ihr mitzubringen. Konnte man ſich ſchon leiſten, der 
Verdienſt heute war gut! a 

„He! Mann, ſchlafen Sie?“ — Das Geldſtück vers 
ſchwand in ſeiner Manteltaſche. Und er ſchrie den Titel 
der einen Zeitung, die mit dem Unglück geſegnet war, Die 
Reſerve ſchmolz, reißend fanden die letzten Blätter ihre 
Käufer. Höchſte Zeit auch! Schon ebbte die Menſchenflut 
ab, ſchon erloſchen die erſten Schaufenſter. Mit leerer Zei⸗ 
tungstaſche machte ſich der abgehetzte Mann ein wenig 


1 5 auf den Weg zu ſeinem Veclag, zur Abrechnung. 


58 zuſammengefaltete Blatt für ſeine Frau hatte er ver⸗ 
geſſen. 

Dort warteten ſchon die Kollegen, zufrieden wie er, 
müde wie er. ö 

Was hatten fie nur? Sie ließen ihm den Vortritt in 
das Bureau. Schwiegen. Der Herr hinter dem Ausgabetiſch 
ſah ihn ſeltſam prüfend an. Reichte ihm die Hand. 

Reichte ihm die Hand? 

Nahm eine Leitung mit den Rieſenlettern, hielt es ihm 
hin. Sollte er leſen? 

„Ein furchtbares Unglück, Schmiedecke! Mein Beileid, 
Schmiedecke!“ 

Schmiedeckes Augen wurden blind. Zitternd nahm er 
das Blatt, Hatte er nicht ſchon ein gleiches in der Taſche 
für ſeine Frau, die das Unglück ſicher intereſſieren würde? 

„Stromſtraße 106? Eine Frau mit ihren zwei Kindern 
lebendig verbrannt .. der Mann im Dienſt ... Schmie⸗ 
decke ... Schmiedecke?“ 

Weinend knitterte er das Papier zuſammen, das ſein 
Unglück, den ſurchtbaren Tod ſeiner Lieben in fetten 
Buchſtaben über die Straßen geſchrien hatte. 


* Die verführeriſche Schwiegermutter. Die Schwieger⸗ 
mutter, die als erſolgreiche Rivalin ihrer ſchönen und jungen 
Tochter auftritt und es verſteht, das Herz des ebenfalls 
ſchönen und jungen Schwiegerſohnes ſich gefügig zu machen 
— dieſe nicht alltägliche Geſchichte ſpielte ſich diefer Tage in 
Mailand ab. Guiſeppe Aenoſto, ein 30 Jahre alter Bank⸗ 
bea..ter, war der beneidenswerte Gatte der blendend 
ſchönen 20jährigen Ninetta. Zwei Jahre währte ſchon dieſe 
Ehe. Guiſeppe war reſtlos zufrieden. Eines Tages brachte 
nun die Poſt aus Newyork einen Brief. Ninettas Mutter 
kündigte darin an, daß ſie ſich entſchloſſen habe, einen kurzen 
Beſuch in Mailand zu machen, damit ſie endlich ihren 
Schwiegerſohn auch perſönlich kennen lernte. Die Schwieger⸗ 
mutter kam. Nach der erſten Begrüßungsfreude nahm ſie 
den Schwiegerſohn in näheren Augenſchein. Sie fand Wohl⸗ 
gefallen an Guiſeppe und begann, ſich eingehender mit ihm 
zu beſchaftigen. Der Bantbeamte wurde nun von zweit 
Frauen verwöhnt, verhätſchelt. Er ließ es ſich ruhig gefallen. 
Die 43 Jahre alte Schwiegermutter hatte es ihm angetan. 
— Ninetta ſah dies, konnte ſich aber nicht helfen. Sie liebte 
ihre Mutter und liebte auch ihren Gatten. Was tun? Bis 
endlich . . . Guiſeppe wurde vor die Wahl geſtellt, und 
Guiſeppe wählte die Schwiegermutter. Ninetta war ver⸗ 
zweifelt. Sie wollte in die Scheidung nicht einwilligen. Da 
beſchloß Guiſeppe, mit der Schwiegermutter ganz einfach 
durchzubrennen. So geſchah es. Und als die junge Frau 
eines Abends nach Hauſe kam, fand ſie ſtatt ihres Gatten 
ein Brieſchen vor: „Liebſte! Ich liebe dich zwar und liebe 
dich noch immer. Aber ... Nun weiß ich es. Ich liebte in 
dir deine Mutter. Vergib mir. Da ich das Original ge⸗ 
funden habe, konnte mich die Kopie nicht mehr befriedigen.“ 


* Liebesliſt. „Weshalb gehen Sie mit Ihrer Braut 
denn jo oft zum Bahnhof?“ — „Ach, ſehen Sie: jedesmal, 
wenn ein Zug abgeht, können wir uns da küſſen, ohne Auf⸗ 
ſehen zu erregen; deun die Umſtehenden meinen dann alle, 
daß wir Abſchied nehmen!“ 


Unterhaltung. Stroh iſt arg ſtolz darauf, „Ich habe 
mich geſtern mit einem Engländer unterhalten“. erzählt er 
überall, „drei Stunden lang, trotzdem ich kein Bort Eng⸗ 
liſch kaun.“ — „Alle Hochachtung. Nur durch Zeichen⸗ 
ſorache?“ — „Nein. Er ſprach deutſch.“ 
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Die Rätjelworte bedeuten: 


Wagerecht: 2. Türkiſch⸗baltzaniſcher Adelstitel. — 4. Weſt⸗ 
deutſcher Strom. — 5. Aegyptiſcher Gott. — 7. Perſönliches 
Fürwort. — 8. Abkürzung für Stück. — 9. Himmelsgeſtirn. — 
11. Chemiſches Zeichen für Selen. — 12. Höchſtes Weſen. — 
14. Metallhaltiges Geſtein. — 15. Chem. Zeichen für Baryum. 
— 16. Abkürzung für Aktiengeſellſchaft. — 18. Infektenlarve, 
— 20. Abkürzung für den Staat Connecticut, — 22. Wohn⸗ 
raum. — 23. Zuſammenklang. — 27. Chemiſches Zeichen für 
Thallium. — W. Antiker Meergott. — 31. Jüdiſcher Spott⸗ 
name für Chriſt. — 32. Salonkleidungsſtück (franzöſiſche 
Schreibung). — 35. Abkürzung für Erhard. — 36. Aner⸗ 
kennung. — 38, Teil der Rede. — 39. Chemiſches Zeichen für 
Beryllium. — 40. Große Sunda⸗Inſel. — 44. Muſikaliſches 
er dn für Pianiſſimo. — 45. Sagenhafte griechiſche Königin 
(der Kinder beraubt). — 46. Neurumäniſche ehemals un ariſche 
Stadt. — 48. Abkürzung für Neues Teſtament. — 49. Sagen⸗ 

rwort. — 52. Amerikanſſche Münze. — 54. Abkürzung für 
umma. — 55. Chem. Zeichen für Tantal. — 56. Deutfche 
Badeort. — 58. Wintergetränk. — 59. Männlicher Vorname. 
Senkrecht: 1. Gedenkkreuz in den Alpen. — 2. Abkür: 
e Straße. — 5. Farbe. — 6. Vor⸗ 
wort, — 7. Franzöſiſches Adelsvorwort. — 9. Teil des Baumes. 
10. Schwarzer Menſch. — 13. Fluß in Sibirien. — 16. Edle 
Kaſte, Stand. — 17. Teil des Hauſes und Zimmers. — 19. Be⸗ 
hörde. — 21. Eingang, dummer Menſch. — 24. Gabenbringe 
zur Weihnachtszeit. — 5. Richtlinie, Norm, — 28. Zmweigefang 
29. Teil des Wortes. — 30. Muſik. Zeichen für Fortiſſimo. 
33, Ueberbleibfel. — 34. Bapageienart, — 37. Feenkönig (be 
Wieland). — 40, Holziplitter. — 41. Mufik. Ausdruck für lang 
ſamer Vortrag (ital.) — 42. Chem. Zeichen f. Titan. — 43. Kloſter⸗ 
vorſteher. — 47. Antike Schickfalsgöttin. — 49. Abkürzung für 
„vom Hundert“, — 50. Haustier. — 51. Keimträger, Säkorn. — 
53 wie 55 wagrecht. — 57. Umſtandswort der Art und Welfer 


Zuflöjung der Rätjel aus Nr. 274. 
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Wegweiſer⸗Rätſel: Nach Altona⸗Stellingen. 
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